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Und hier möchte ich, auf das Verhältnis von Jugend und Bibel
zurückkommend, noch eine Frage aufwerfen: Sollte man nidit eine

Jugendbibel fchaffen? Und vielleicht noch eine befondere
Kinderbibel? — Ich denke dabei -aber nicht an unfere langweiligen
Schulbibeln, die bloß mit der Schere gemacht find, fo daß einfach aus-
gelaffen ift, was für Kinder nicht zu paffen fcheint, fondern an eine
freie Schöpfung, freilich nur aus dem Stoffe der Bibel, aber mit freier
Geftaltung, unter dem Gefichtspunkt der Frage, wie Bibel und Jugend
richtig zufammenkommen können. Wäre das nicht eine kühne und
herrliche Aufgabe?

Auch fo muß der Staub von der Bibel weggewifcht und muffen ihre
Siegel gelöft werden.

VII.
Noch einmal die Hauptfache!

Damit zum Schluffe gelangt, wenden wir uns von diefen doch mehr
nebenfächlichen Dingen noch einmal der Hauptfache zu.

Aus all den Fragenkomplexen, die fich um die Bibel herum gebildet
haben, aus all den Schwierigkeiten des Problems, ob wir die Bibel lefen
follen und können, aus all der trägen Gewohnheit, die fich auf das
Buch der Bücher gelegt hat, aus all der Verirrung und Entartung, der
fein Gebrauch verfallen ift, drangen wir zu der einen Erkenntnis vor:
die Bibel wird lebendig und verftändlich einzig und allein von Gott und
feinem Reiche aus. Er ift es, der gilt, nicht das Buch als Buch. In dem
Maße, als wir ihn verftehen, verftehen wir auch die Bibel. In dem
Maße, als feine Sache in der Welt wieder lebendig wird, gelangt auch
die Bibel zu neuer Verbreitung und Wirkung. Aber auch das
Umgekehrte haben wir gelten laffen, es felbft geltend gemacht: in dem
Maße, als wir die Bibel verftehen, verftehen wir auch Gott, den
Lebendigen, und fein Reich; in dem Maße, als fie lebendig wird,
wird auch feine Sache in der Welt lebendig. Es ift eine wunderbare
Wechfelwirkung. In diefem Sinne ift die Auferftehung der Bibel in
neuer Geftalt, neu verftanden, neues Leben fchaffend, ein Teil der ganzen

Erneuerung der Sache Chrifti, welche aus der Gärung der Zeit
hervortreten foli und wird. Leonhard Ragaz.

Volksgemeinfchaft.1)
Eine der großen Lofungen unferer Zeit ift: Gemeinfchaft. Von

allen Seiten hören wir den Ruf nach neuer, ftärkerer, tieferer Gemeinfchaft:

Gemeinfchaft im Kleinen und Gemeinfchaft im Großen,
Gemeinfchaft im perfönlichen Leben wie in der Berufsarbeit, Gemein-

x) Mit dem folgenden Auffatz wird eine Ausfprache über das große Problem
der „Volksgemeinfchaft" eröffnet, das heute im Mittelpunkt des politifchen Denkens

fteht. Aeußerungen anderer Art zu dem Thema werden nach und nach folgen.
Die Red.
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fchaft aber befonders auch auf nationaler Stufenleiter, als
Volksgemeinfchaft.

Wir alle empfinden es ja fo tief fchmerzlich, daß wir recht eigentlich

in einem Zeitalter der Gemeinfchaftslofigkeit, der Vereinzelung, der
Auflöfung leben. Die alten Lebensordnungen und Gefellfchaftsformen
zerfallen, aber die neuen Formen und Ordnungen, die fie erfetzen
follen, find noch nicht klar erkennbar, find erft in gärender Entwicklung

begriffen und flehen untereinander felbft vielfach in heftigftem
Kampf. Das fchafft einen Zwifchenzuftand der Leere, des Uebergangs,
der Unbeftändigkeit. Der Menfch kommt fich in diefer Welt wie
entwurzelt und verloren vor, ohne Rückhalt an einer feilen Ordnung, in
die fein Leben eingebettet wäre; das Gefühl der Zufammengehörigkeit
mit einem großen Ganzen geht ihm mehr und mehr verloren; ftatt
Solidarität und Gemeinfchaftsempfinden fieht er überall um fich her
nur Eigennutz, Auseinanderftreben, Kampf aller gegen alle: Inter-
effenkampf, Klaffenkampf, Raffenkampf, Völkerkampf.

Und das macht die Menfchen von heute fo müde und unglücklich.
Unfähig, die wirkliche Urfache des Gemeinfchaftszerfalls zu erkennen,
nämlich den Zerfall der menfchlichen Einzelperfönlichkeit als eines
unendlichen geiftigen Wertes, die Preisgabe der fittlichen Würde und
Freiheit des Menfchen an eine feelenlofe, nummernhafte Scheinindividualität,

fuchen fie inftinktiv nach einer Erfatzgemeinfchaft, in die fie
fidi vorbehaltlos eingliedern könnten, nach einer „neuen Ordnung", die
ihrem Leben wieder Sinn und Richtung gäbe, nach äußerer Führung
und Autorität, nach kollektiver Gewißheit und Abfolutheit inmitten
all der Ungewißheit und Relativität, in die die moderne Zivilifation
fie hineingeführt hat.

Auf diefem Wege flößen fie auch auf die Tatfache der
Volksgemeinfchaft. In der großen natürlichen Gemeinfchaft, die Nation
heißt, oder auch Raffe, oder Staat, glauben wachfende Maffen diejenige
höhere Ordnung gefunden zu haben, in der der Einzelne völlig
aufgehen könne, weil erft fie ihm Dafein, Schutz und Recht verleihe.
Aus diefem verirrten Gemeinfchaflsdrang ift vielfach eine eigentliche
Religion erwachfen, mit wahrer Vergötzung der naturhaften Ur-
elemente von „Blut und Boden" und leidenfchaftlichem Verlangen nach
Auslöfchung des eigenen Selbft — eine Religion, die auf die Menge in
einer beftimmten Gefühlslage eine ungeheure, geradezu magifche
Anziehungskraft auszuüben fcheint und die im Fafchismus und
Nationalfozialismus weltbewegende Kraft gewonnen hat, ähnlich dem Iflam,
mit dem fie oft verglichen wird.

Aber auch unter uns, auf dem Boden der fchweizerifchen Demokratie

und des übernationalen Staates, wird der Gedanke der
Volksgemeinfchaft in einem neuen Sinn aufgegriffen und gepredigt. Zunächft
nur als Mahnung zum gegenfeitigen Sichverftehen, zur Zurückftellung
des Trennenden und Hervorkehrung des Einigenden, zum „Zufammen-
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fchluß aller Gutgefinnten", zur Verftändigung, ja Verföhnung der
Parteien und Klaffen im Zeichen des gemeinfamen Vaterlandes, auf jeden
Fall immer fo, daß die Volksgemeinfchaft als eine bereits beftehende
Tatfache aufgefaßt wird, die es nur anzuerkennen und zu bejahen
gelte, damit fie voll verwirklicht werden könne. Sodann aber auch, und
dies neuerdings immer mehr, in der Meinung, daß die beftehenden
nationalen und fozialen Ordnungen umgebildet werden müßten —
politifch durch Schaffung „autoritärer" Einrichtungen mit „ftärker
Regierung", Zurückdrängung oder Ausfchaltung der Parteien, Befchnei-
dung der Freiheits- und Volksrechte, und wirtfchaftlich durch
Ueberwindung des Klaffenkampfes, Arbeitsfrieden, Berufsgemeinfchaften,
Korporationen ufw.

Was wollen wir dazu fagen?

Volksgemeinfchaft als Gabe und Aufgabe.

Zuerft wohl dies: Volksgemeinfchaft ift ein hohes und wertvolles
Gut, wenn auch durchaus nicht das höchfte und wertvollfte, eine
Grundordnung alles gefunden menfchlichen Zufammenlebens, die freilich erft
von anderen, höheren Ordnungen des Lebens her ihren vollen Sinn
empfangen kann. So ift auch fchweizerifche Volksgemeinfchaft ein Gut
von hohem, edlem Rang, für deffen Erwerbung und Bewahrung es fich
zu leben und, wenn nötig, zu flerben lohnt, eine Gabe, für die wir nur
tief dankbar fein können, wenn wir fie wirklich empfangen. Daß diefe
Erkenntnis, gegenüber früherer Unterfchätzung des Wertes der
Volksgemeinfchaft, unter uns wieder lebendiger und kräftiger geworden ift,
das ift ein Gewinn, der uns nicht mehr entriffen werden foil.

Zum zweiten muß aber fofort hinzugefügt werden: Volksgemeinfchaft

ift nicht einfach eine Tatfache, die nur gefehen und anerkannt
zu werden braucht, fondern vor allen Dingen eine Aufgabe, die erft
erfüllt werden muß. Wenn fie je einmal im echten, urfprünglichen Sinn
beftanden hat: heute haben wir fie weithin verloren und muffen fie
erft wieder neu gewinnen. „Was du ererbt von deinen Vätern haft,
erwirb es, um es zu befitzen."

Es ift ja eine fchon faft banal gewordene Wahrheit, daß die alte
Eidgenoffenfchaft nur entliehen und ihre Unabhängigkeit behaupten
konnte, weil fie in einer gewiffen Gleichheit der äußeren Lebensbedingungen

der freien Bauern und Handwerker verwurzelt war, weil fie
eine wirkliche Genoffenfchaft, im urfprünglichen Sinne des Wortes,
von wirtfchaftlich Gleichen und Freien war. Und wie oft hat man
Gottfried Keller angeführt, der, ohne das Wort zu gebrauchen, den
Hintergrund der Volksgemeinfchaft der neuen Eidgenoffenfchaft
angedeutet hat: „Glücklicherweife gibt es bei uns keine ungeheuer reichen
Leute, der Wohlftand ift ziemlich verteilt", der aber auch warnte;
„Laß aber einmal Kerle mit vielen Millionen entliehen, die politifche
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Herrfchfucht befitzen, und du wirft fehen, was die für einen Unfug
treiben!... Es wird eine Zeit kommen, wo in unferm Lande, wie
anderwärts, fidi große Maffen Geldes zufammenhängen, ohne auf tüchtige

Weife erarbeitet und erfpart worden zu fein; dann wird es gelten,
dem Teufel die Zähne zu weifen; dann wird es fich zeigen, ob der
Faden und die Farbe gut find an unferm Fahnentuch!" Diefe Zeit ift
heute da. Und dem Teufel der „zufammengehängten Maffen Geldes"
die Zähne zu weifen — darin befteht gerade die Aufgabe, die
Volksgemeinfchaft in unferer Eidgenoffenfchaft neu zu begründen.

Reichtum und Armut in der Schweiz.

Laffen wir die Tatfachen fprechen. Wir kennen die Schichtung des
Schweizervolkes nach feiner Einkommens- und Vermögenslage ziemlich
genau. Das Eidgenöffifche Statiftifche Amt hat feinerzeit die äußerft
lehrreichen Ergebniffe der erften Periode der Eidgenöffifchen Krifen-
abgabe veröffentlicht, die fich auf die Verhältniffe im Jahr 1933
beziehen. In diefem Jahr wirtfchaftlicher Krife — und feither find die
Dinge nicht wefentlich anders geworden — zeigte fich folgendes Bild:

In bezug auf das Einkommen zerfiel das Schweizervolk in drei
Hauptgruppen:

Zuunterft die große Maffe des Volkes, nämlich 1 781 884
Erwerbstätige, das find 87 % ihrer Gefamtzahl (2 054 796), mit höchftens

4000 Franken jährlichem Einkommen, im Durchfchnitt rund
3000 Franken.

Dann eine fchwadie Mittelfchidit, 231 949 Erwerbstätige 11 %

ihrer Gefamtzahl, mit 4000 bis 10 000 Franken Einkommen, im
Durchfchnitt etwa 5600 Franken.

Und fchließlich eine ganz dünne Oberfchicht, 40 463 Menfchen
2% aller Erwerbstätigen, mit 10 000 Franken und mehr Einkommen.

Davon haben 10 274 Perfonen (alfo genau die „oberen
Zehntaufend") 0,5 % aller Erwerbstätigen, 20 000 Franken und mehr
Einkommen; 518 haben 100 000 Franken Einkommen und darüber;
179 haben 200 000 Franken und mehr Einkommen, und 10 Perfonen
haben ein jährliches Einkommen von je einer halben Million Franken
verfteuert — verfteuert, wohlgemerkt; die wirkliche Zahl der Schweizer

mit einer halben Million Jahreseinkommen ift natürlich um ein
Vielfaches größer. Das höchfte bisher in der Schweiz bekanntgewordene

Einkommen ift das des Direktors und Hauptbefitzers der Werk-
zeugmafchinenfabrik Oerlikon, eines Herrn Bührle, der felber für das
Jahr 1939 nicht weniger als 14,7 Millionen Franken Einkommen
angegeben hat. Aber auch wenn man folche Phantafieeinkommen als
äußerfte Fälle beifeite läßt, gibt es in unferem Land eine Schicht von
Menfchen, die im Verhältnis zum Verdienfte der erdrückenden Großzahl

der erwerbstätigen Schweizer riefenhafte Einkommen haben. Neh-

163



men wir etwa einen Bezüger von auch „nur" 300 000 Franken
Jahreseinkommen — und folche Eidgenoffen find durchaus keine Seltenheit

—, fo „verdient" diefer Mann (bei durchfchnittlich achtftündiger
Arbeit) immerhin feine 125 Franken in der Stunde, hundertmal mehr
als ein gewöhnlicher Durchfchnittsarbeiter, oder in einem einzigen Tag
ebenfoviel (taufend Franken) wie der Durchfchnittsarbeiter der unter-
ften Einkommensgruppe in vier Monaten. Die noch immer allzu
häufigen Stundenlöhne gewiffer Arbeiterinnengruppen von zwanzig, fünfzig,

fechzig Rappen wollen wir erft gar nicht zum Vergleich
heranziehen.

Womöglich noch kraffer find die Unterfchiede beim Vermögen.
Auch hier können wir drei Hauptgruppen unterfcheiden:

Zuunterft wieder die große Maffe des Volkes, 1 757 829 Menfchen
85,6% der Erwerbstätigen, mit o bis 10 000 Franken Vermögen,

im Durchfchnitt (gefchätzt) 3333 Franken.
Darüber abermals eine fchwache Mittelfchicht von 283 603

Perfonen 13,7 % der Erwerbstätigen, mit 10 000 bis 200 000 Franken
Vermögen.

Und zuoberft die winzige Gruppe von 0,7 % aller Erwerbstätigen,

im ganzen 13 364 Menlchen, mit 200000 Franken und mehr
Vermögen. Die Spitze der Pyramide bilden 1244 Millionäre 0,06 %

der erwerbstätigen Bevölkerung, mit einem Durchfchnittsvermögen von
faft genau 2 Millionen Franken.

Wem gehört das Volksvermögen?

Befonders auffchlußreich ift aber die Verteilung des Gefamtreich-
tums der Schweiz auf die drei Hauptgruppen von Vermögensbefitzern.
Nimmt man für die unterfle Klaffe (Vermögen von o bis 10 000 Franken)

ein Gefamtvermögen von 5860 Millionen Franken an, fo kommt
man für alle drei Gruppen von natürlichen Perfonen, gemäß der
Krifenabgabeftatiftik, auf ein Vermögen von 23 524 Millionen Franken.

Davon entfallen auf die unterfle Befitzergruppe (1 757 829
Perfonen 8y,6 % der Erwerbstätigen) 24,9 %.

Die Mittelfchicht (283 603 Perfonen 13,7 % der Erwerbstätigen)
befitzt 10624 Millionen Franken 45,1 % des Gefamtvermögens.

Und die Oberfchicht (13 364 Perfonen 0,7 % aller Erwerbstätigen)

befitzt gar 7040 Millionen Franken, das find volle 29 % des
Gefamtreichtums der Schweiz.

Die Spitzengruppe der 1244 Millionäre (0,06 % aller Erwerbstätigen)

befitzt davon 2481 Millionen Franken 10,5 % des ganzen
Volksvermögens.

Die Oberfchicht der Großbefitzer von 200 000 Franken an
aufwärts, nicht viel mehr als 13 000 Menfchen umfäffend, hält alfo für
fich allein einen größern Anteil des fchweizerifchen „Nationalvermö-
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gens" in Händen als die i% Millionen Kleinbesitzer und Habenichtfe,
die die Maffe unferes Arbeiter-, Angeftellten-, Gewerbetreibenden- und
Kleinbauernvolkes ausmacht. Und gar die Millionärsgruppe, die kaum
den zweitaufendflen Teil der erwerbstätigen Bevölkerung darftellt, hat
mehr als den zehnten Teil des Gefamtvermögens aller natürlichen
Perfonen der Schweiz an fich geriffen.

Dr. Eugen Steinemann, der das fchweizerifche Volksvermögen
(ohne Gebrauchs- und Genußvermögen) auf rund 50 Milliarden Franken

berechnet und die Steuerhinterziehung auf drei Fünftel des tatfächlichen

Vermögens fchätzt, kommt unter der Annahme, daß jedes
einzelne Vermögen bloß um 50% höher anzufetzen fei als angegeben, zu
folgender Vermögensverteilung:

Vermögens-
ftufen Perfonen

in % der
Erwerbs¬

Vermögen
(in Millionen

in % des
GefamtFr.

tätigen Franken) vermögens

0—10 000 1 600 000 7^ 4 000 11,8

10—50 000 400 000 19 10 000 2-9,4
50 000 u.mehr 100 000 4,8 20 000 58,8

Und er faßt fein Gefamturteil über die foziale Schichtung der
Schweizer Bevölkerung folgendermaßen zufammen:

„Die große Maffe des Volkes verfügt über kein oder fozufagen
kein Kapital. Ein zahlenmäßig ziemlich kleiner kapitaliftifcher Mittelftand

ift mit einem anfehnlichen Vermögen, auf den Kopf gerechnet,
ausgeftattet, doch fein gefamtes Kapital ifl immer noch gering gegenüber

dem riefigen Kapitalftock, der im Befitz der verfchwindenden
Minderheit von Großvermögenden ift. Etwa ; % der Erwerbstätigen
befltzen mehr als die Hälfte des Kapitals der Schweiz! Unter diefen
ift noch eine verhältnismäßig große Anzahl von bloßen Rentnern, die
ihr Vermögen einfach irgendwo zinstragend angelegt haben, ohne fich
um den Wirtfchaftsbetrieb weiter zu bekümmern. Die eigentlichen
Beherrfcher jener 20 Milliarden [der größeren Hälfte des Gefamtkapitals
der Schweiz; H. K.] und noch eines Teils der übrigen 14 Milliarden find
etwa jooo Perfonen mit einer halben Million und mehr eigenem
Vermögen. Ihr eigenes Vermögen beträgt gegen 10 Milliarden, aber als
Verwaltungsräte in einer ganzen Reihe von Aktiengefellfchaften
herrfchen fie nicht nur über ihr eigenes, fondern auch über das Kapital von
vielen andern. Mehr als die Hälfte des Kapitals der Schweiz wird fo
durch eine hauchdünne Schicht von Großkapitaliften dirigiert, die
weniger als 1 % der erwerbstätigen Bevölkerung ausmacht."

Diefe letzte Bemerkung ift von großer Wichtigkeit. In der Tat ift
nicht nur der Befitz des größeren Teiles des Volksreichtums im
Privatvermögen einer verhältnismäßig dünnen Schicht von Menfchen zu-
fammengeballt, fondern noch mehr die Verfügungsgewalt darüber.

165



Nicht nur vermag eine kleine Minderheit von Bevorzugten dank einem
geheimnisvollen Vorgang aus dem Ertrag der gemeinfchaftlichen Arbeit
aller Volksgenoffen einen ungebührlich großen Anteil für fich felber
zurückzuhalten; nicht nur vermehrt fich durch Zins und Zinfeszins der
fo gewonnene Anteil am Gefamtarbeitsertrag automatifch immer weiter

und wird feinerfeits wieder zur Aneignung eines neuen Stückes
fremden Arbeitserzeugniffes verwendet: dank einem ganzen Syftem
von klug erdachten Einrichtungen — Aktien- und Obligationenwefen,
Bankenorganifation. Holdinggefeil fchaffen, Intereffengemeinfchäften
ufw. — kann diefe bevorzugte Minderheit auch mit einem verhältnismäßig

geringen Befitz eigenen Vermögens große Mengen Fremdkapital
beherrfchen und in ihren Dienft ftellen. Und was von befonderer
Bedeutung ift: der Befitz von eigenem und die Verfügungsgewalt über
fremdes Vermögen verbindet fich durch Heirat innerhalb der ziemlich
feft abgegrenzten Gruppe von Großbefitzern zu neuen, riefenhaften
Ballungen, eigentlichen Familienkonzernen, und pflanzt fich dann erft
noch durch Vererbung von einem Gefchlecht auf das andere fort, fich
auf diefem Weg durch Zins und Profit lawinenhaft vermehrend, meift
ohne jegliches eigene Verdienft und Zutun der Nutznießer. Zutreffend
ftellen die Webbs, das bedeutende englifche Forfcherehepaar, einmal feft:

„Auf Grund der Erbfchaftsgefetze, die alle kapitaliftifchen Nationen erfonnen
oder entwickelt haben, verftärkt die Belohnung für bloßen Befitz nicht nur die
Ungleichheit des Einkommens unter Zeitgenoffen, fondern fchafft auch eine erbliche
Klaffe von Befitzern, deren Glieder lieh gefetzlich berechtigt finden, Gefchlecht um
Gefchlecht, bis ans Ende der Zeiten, eine Abgabe von der Arbeitsmühe ihrer zeit-
genöffifchen Mitbürger zu erheben. Der Land- und Kapitalbefitz von privaten
Einzelmenfchen, in Verbindung mit der gefetzlichen Einrichtung des Erbens, muß
fchließlich, fo fehr er auch durch Wohltätigkeit vermenfehlicht und durch eine
planmäßige Anwendung einer Politik des Exiftenzminimums vor den fchlimmilen
Entartungen bewahrt werden mag, zu einer Scheidung der Gemeinfchaft in zwei
dauernde und weithin erbliche Kalten führen: eine Nation der Reichen und eine
Nation der Armen."

Die zwei Nationen.

So fieht alfo das Bild aus, das uns die modernen Kulturnationen
bieten: keine Volksgemeinfchaft im echten, tiefen Sinn diefes Wortes,
londern eine von fchreienden Gegenfätzen zerriffene Klaffengefellfchaft;

kein einheitliches, im Innern und nach außen feftgefchloffenes
Volk mit gemeinfamem ftaatlichen Willen und gemeinfamer Kultur,
fondern in jedem Volk — um mit dem einftigen britifchen
Minifterpräfidenten Disraeli zu fprechen — „zwei Nationen, zwifchen denen es

keinen Verkehr und keine Sympathie gibt; die ihre gegenfeitigen
Gewohnheiten, Gedanken und Gefühle fo wenig kennen, wie wenn fie in
verfchiedenen Zonen lebten oder verfchiedene Planeten bewohnten; die
durch eine verfchiedene Erziehung geformt und mit verfchiedener Nahrung

genährt worden find, die von verfchiedenartigen Sitten beherrfcht
und nicht von den gleichen Gefetzen regiert werden die Reichen
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und die Armen". Das „einzig Volk von Brüdern" finkt angefichts
diefes Tatbeftandes zur bloßen Schützenfeftphrafe herab, die kein
Menfch mehr ernft nimmt.

Schauen wir uns die „beiden Nationen" noch etwas genauer an.
Ihr Reichtum wie ihre Armut find gleicherweife Krankheits- und
Entartungserfcheinungen am Volkskörper. Bei den fchroffen Gegen-
fätzen in der Einkommens- und Vermögenslage, wie wir fie kennengelernt

haben, ift vor allem keine gemeinfame Volkskultur möglich.
An ihre Stelle tritt ein verwaltender Geldgeift, der — wenn auch mit
umgekehrten Vorzeichen — Reichen und Armen gemeinfam ift. Befitz
oder Nichtbefitz von Geld beherrfcht ihr Denken und ihr ganzes
Leben. Der Menfch hat keinen freigewählten Lebensberuf mehr,
fondern meift nur einen Gelderwerb, den er nach Laune oder Notwendigkeit

wechfelt. Er hat kein tieferes feelifches Verhältnis zum Erzeugnis
feiner Arbeit; was er produziert ift lediglich Handelsware, dazu
beftimmt, durch möglichft günftigen Verkauf auf dem entfprechenden
Markt möglichft hohen Gewinn zu bringen. Er hat auch keine engere
perfönliche Beziehung zum Nebenmenfchen, zum Mitarbeiter, zum
Berufsgenoffen; die einzige Beziehung des Menfchen zum Menfchen ill
nach Carlyles bitterem Wort „der Barverkehr". Der Menfch felber
wird vor allem nach der Geldmenge gewertet, die er befitzt oder an-'
deren einbringt; im Gefchäftsladen oder im Hotel fragt der erfte Blick,
der dich trifft, nur zu deutlich: Wieviel Geld hat er? Hugo Kramer.

(Fortfetzung und Schluß folgt.)

Zufammenbruch und Neuwerden.

Während der Entwicklung des Guten, welches mit der Entwicklung

immer wieder an die Harken feindfeligen und finftern Hinderniffe
flößt, gibt es wohl viel Krach, viel Zufammenbruch, aber ich fage
euch: Wo etwas zufammenbricht, da bricht nicht das Menfchen-
gefchlecht zufammen in feinem Streben nach dem Guten, da bricht das
Böfe zufammen. Wenn weggeräumt werden foil die Finfternis auf
Erden, wenn weggeräumt werden foil all das Böfe, das noch in unferem

Fleifch wohnt, ja, da muffen manchmal auch Gerichte kommen,
auch Trübfale mithelfen; da geht es oft drunter und drüber, daß uns
Hören und Sehen vergeht; da muffen wir ins tieffte Leiden hinein;
da müflen wir auch vor unfere Augen ftellen laffen das Verderben,
in welchem viele Menfchen noch flehen und in welchem fie vor unferen

Augen fcheinbar zugrunde gehen. Aber in all diefem Leiden, das
du felber fühlft und in der Menfchheit fiehft, in all dem Zufammen-
brechen vieler Menfchen dürfen wir nun doch nur auf die Entwicklung
fchauen, die mit Jefus Chriftus begonnen hat, fo daß wir Einzelne
durch Leiden zur Herrlichkeit eingehen und auch die große Völker-
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